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Die Autorin: Sylvia Barner, Jahrgang 1961,


lebt in einem malerischen Dorf im Heckengäu und


arbeitet dort als Erzieherin im Kindergarten.


Sie ist heimliche Verehrerin des wundervoll kreativen


Spiels von Kindern mit Naturmaterialien in der Natur.


Wo es denn ermöglicht wird…




Die Illustratorin: Charlotte Gill, Jahrgang 1990,


hat Bioingenieurwesen studiert und erschafft am Computer


interessante und faszinierende Welten. Auf Deviantart und


Instagram postet sie ihre Kunst unter dem Namen: Scharle.


Kommentare zu den Erdis Illustrationen:


Die Farbpalette ist fantastisch und gleichmäßig ausbalanciert.


Die Atmosphäre ist dramatisch schön.


Heimelige Szenen erzählen vom Wunder der Familie und


strahlen durch erdige Farben Frieden und Besinnlichkeit aus.


Die Bilder erzählen mit kleinen, feinen Details eigene,


ergänzende Geschichten über eine Dorfidylle eingebettet in


eine heitere, bezaubernde Landschaft.


Wir durchwandern mit den Protagonisten gruselige,


unheimliche Orte mit sagenhaften Naturgestalten.


Charlotte entführt uns in ihre magische Traumwelt...




Für Charlotte, Maximilian, David, Ilse und...
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für die Katz




Lauter liebe Landeier


Im beschaulichen Dorf Au war es nachts so ruhig, dass sich sogar Autos nicht getrauten über die leer gefegten Straßen zu brummen. „Mäh äh äh äh!“, blökte die Ziege Grete in die Stille der Nacht hinaus. Oma Paula Piepmatz wälzte sich schlaflos im Bett.


„Sei endlich leise, du nervige Ziege!“, stöhnte sie und vergrub ihren Kopf unterm Kissen. Oma starrte ins Dunkel. Wie von fern tönte Gretes gedämpftes Klagen. Sie war hungrig!


In Omas Garten wuchs ein prächtiger alter Apfelbaum mit Gravensteiner Äpfeln, Gretes Lieblingsspeise. Aber jetzt im Frühling gab es im Keller keine eingelagerten Äpfel mehr. Alle Äpfel waren ratzeputz weggefuttert! Grete vermisste das leckere Obst und weigerte sich beharrlich, etwas anderes zu fressen. Heute hatte sie Gras gekaut: „Bäh äh spuck!“ Und auf Heu herumgebissen: „Bäh äh spuck!“ Grete probierte Blumen, doch nichts schmeckte!


„Ja, ja, meine Grete und ihre heiß geliebten Äpfel!“, seufzte Oma und musste unwillkürlich schmunzeln, als sie an letzten Herbst dachte. Damals hing der Baum so voll mit Äpfeln, man sah kaum noch die Blätter. Trotzdem gab‘s immer Ärger mit der Ziege!


Allmorgendlich war Grete so überstürzt zum Apfelbaum geeilt, dass ihr Euter heftig in Schwingungen geriet und wie eine Alarmglocke am Bauch hin und her schlug. Blitzschnell hatte die Ziege in jeden herumliegenden Apfel reingebissen. Omas Enkelkindern Kay, Nanne und Ben war der Appetit auf Äpfel gründlich vergangen!


Sie schimpften: „Igitt, Grete hat alle Äpfel angebissen!“ So hatte sich die Geiß täglich eine Extraportion Äpfel gesichert.
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„MÄH ÄH ÄH ÄH!“


Schlaftrunken richtete sich Oma Paula im Bett auf und brummte:


„Verwöhnte Zicke! Jedes Frühjahr meckert sie am Fressen herum! Ich muss Grete beruhigen, sonst jammert morgen meine Nachbarin, sie habe wieder nicht schlafen können.“


Nachbarin Rita beschwerte sich ständig über Paulas stinkende und laute Tiere.


„Unverschämtheit“, schnaubte Oma entrüstet, „meine Tiere stinken nicht! Nur mein Misthaufen muffelt ein bisschen! Demnächst beklagt sich Rita noch über zwitschernde Amseln auf meinem Birnbaum.“
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„Mäh äh äh äh!“, meckerte Grete, und nochmals energischer:


„MÄH ÄH ÄH ÄH!“


Seufzend schnappte Oma ihre Wolldecke und begab sich zur Ziege in den Schuppen neben dem Haus. Mit frischem, würzigem Heu richtete sie ein Lager und legte sich neben die Geiß. Sie streichelte Grete und sang leise und besänftigend:


Ja meine Grete macht mir Freude


Ist ein ganz besondres Tier


morgens läuft sie schnell zur Weide


leckere Äpfel sucht sie hier


Meck, meck, meck


Aufmerksam blickte Grete Oma Paula mit ihren klugen Augen an.


Oma knipste die Taschenlampe aus.


Im Kopfkissen aus Heu schlummerte süßer Wiesenblumenduft.
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Tief atmete Oma wohlige Blütenträume. Endlich schliefen beide ein.
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„Kicherie-ich!“, krähte der Hahn. Schüchtern blinzelte die Sonne durch die Holzritzen des Schuppens.


„Piepe Oma! Piepe Oma, wo bist du?“ Piepe Oma, so hieß Paula bei ihren Enkelkindern. Verschlafen rappelte sich Oma auf.


„Oh nein, ich habe ganz vergessen, dass Bens Kindergarten heute geschlossen ist!“, stöhnte sie; „Ben, hier bin ich, bei Grete!“ Normalerweise ging Ben nachmittags zu Oma, denn Papa arbeitete. Mama war gestorben, als Ben noch ganz klein gewesen war.


„Ist es schon so spät?“, wunderte sich Oma, „im weichen Heu habe ich geschlafen wie eine Ratte!“


„Darf ich auch mal im Stall schlafen?“, wollte Ben wissen.


„Klar, wenn Nanne und Kay Schulferien haben, übernachten wir alle im Stall!“, versprach Oma.


Sie frühstückten in der Küche.


„Du kannst mir nachher helfen beim Hühner baden“, sagte Oma.


„Die Hühner sind doch gar nicht dreckig“, rief Ben erstaunt.


„Trotzdem tut ihnen das Baden gut“, versicherte Oma, „zufriedene Hühner legen schmackhafte Eier.“


Ben kannte sich mit Hühnern aus und war der beste Hühnerfänger. Kay war zu lang und schlaksig und darum pflückte er die Hühner von der Stange. Pech, wenn alle am Boden hockten! Nanne verscheuchte die Hühner, statt sie zu fangen.
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Sie flatterten dann wild im Kreis herum, wie ein Hühnerwirbelsturm.


„Ich schnappe zuerst den fetten Gockelhahn“, entschied Ben. Die meisten Hennen hüpften freiwillig zum Hahn in den Korb.


„Nur Bessi und Trudi lassen sich nie erwischen!“, klagte Oma. Keuchend hetzten Ben und Oma die beiden Hennen im Hühnerstall herum.


Bessi witschte durch Omas Beine und wäre fast durch die Hühnerklappe ins Freie entkommen, da hechtete Ben hinterher und erhaschte sie. Zack, endlich bekam Oma auch Trudi zu fassen!
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Dabei liebten die Hühner das lauwarme Bad. Sie schlossen genüsslich ihre Augen während sie geborgen in Omas Händen im Wasser lagen. Manche schliefen sogar ein! Sanft streichelnd wusch Ben ihre meist schneeweißen Federn. Trudi war die einzige goldbraune Henne. Die Hühner waren Omas ganzer Stolz!


Es klingelte. „Gibt‘s noch Eier?“, fragte Nachbarin Rita Rettich. Kritisch musterte sie Oma Paula: „Du hast Heu im Haar!“


Zerstreut pflückte Oma einige Halme aus ihren widerborstigen, grauen Stoppeln. „Warte ich hole Eier aus dem Hühnerstall.“


Rita stand im Flur. „Gockockock!“, gackerte es. Neugierig lugte Rita um die Ecke: im Wohnzimmer saßen alle gebadeten Hühner in Handtüchern eingewickelt oben auf dem Schrank. Sie waren nebeneinander aufgereiht wie auf der Hühnerstange, äugten von oben herunter und kakelten: „Googockook, googogogockgook!“ Rita schüttelte missbilligend den Kopf.


„Wo gibt’s denn so was? Hühner im Wohnzimmer!“


Als Oma Paula zurückkam verkündete Rita: „Also, du wirst immer närrischer! Hühner baden! So ein Heck meck! Und Hühner auf dem Wohnzimmerschrank trocknen, unmöglich!“ Abfällig schnaubend walzte Rita zur Tür hinaus.


Paula grinste und rief hinterher: „Aber die guten Landeier von meinen glücklichen Hühnern lässt du dir schmecken! Kauf doch Eier im Supermarkt, wenn dir meine Hühner nicht dreckig genug sind!“




Piepe Omas Katzen


Oma Paula und ihre Enkelkinder saßen am Mittagstisch und aßen Eintopf.


„Morgen schreib ich ein Diktat“, sagte Kay.


„Ich kann nachher mit dir üben“, bot Oma an. Von draußen drangen Katzengeschrei und Hundegebell herein. Jaulen, Fauchen, Miauen!


„Was ist denn da los?“ Oma, sprang auf, warf den Löffel in die Suppe und rannte in den Garten.


„Die Katzen!“, schrie Nanne.


„Werden von einem Hund gefressen!“, brüllte Kay und alle stürmten hinterher. Ohrenbetäubender Lärm! Was für ein Spektakel: In einer mächtigen Staubwolke jagten zwei wie Furien kreischende Katzen einen jämmerlich jaulenden Hund um Omas Misthaufen herum.


„Maria! Rösli! Sofort aufhören! Lasst ihr den Hund in Ruh!“ Oma umkreiste zeternd den Misthaufen.


„Max, komm hierher!“, befahl der Schäfer, aber Max bellte nur verzweifelt. Mit wallendem Schäferumhang verfolgte der Schäfer seinen Hund. Schemenhafte Gestalten stürmten durch gelb wabernden Staub. Hund, Schäfer, zwei Katzen und die Oma galoppierten im Kreis herum.


Urplötzlich war der Spuk zu Ende: Die Katzen verzogen sich fauchend mit gesträubtem Fell. Der Hütehund fletschte knurrend seine Zähne, ab und zu winselte er. Sacht legte sich der Staub.


„Puh, ganz schön anstrengend heutzutage, dich mit Hund zu besuchen!“, stöhnte der Schäfer völlig außer Atem und grinste, „dabei bin ich selbst dran schuld, schließlich habe ich dir diese wilde Maria geschenkt!“


Der Schäfer wohnte in einer Hütte hinterm Dorf auf dem Knollenberg. Dort hatte er letzten Herbst das Kätzchen Maria abgemagert und durchnässt in einem Gebüsch gefunden. Oma Paula hatte es liebevoll aufgepäppelt.


„Ich glaube, Maria ist eine echte Wildkatze“, Kay untersuchte stirnrunzelnd seine verkratzte Hand, „ich wollte sie bloß streicheln!“


„Mich beißt und kratzt sie nicht“, meinte Nanne nachdenklich, „vielleicht musst du mit ihr sprechen! Das besänftigt sie.“


„Soll ich etwa miauen?“, fragte Kay.


„Das würde ihr bestimmt gefallen!“, sagte Nanne lachend, „aber wie wär‘s wenn wir Marias Namen ändern, dass er wie Miauen klingt?“


„Maria, Miaua, Mioa?“, schlug Kay vor.


„Namen mit M“, überlegte Nanne, „vielleicht: Maria, Mary!“


Nach einigem Tüfteln hieß sie schließlich: Maria, Mary, Mille-mille, Melanie, Marianne, Marielle. „Du musst ganz schnell sprechen“, verlangte Nanne, „sonst klingt’s nicht wie Miau- Miau.“


„Ich bezweifle, dass sie dadurch friedlicher wird“, seufzte Kay.


Nanne zuckte die Achseln: „Wir probieren es einfach aus!“


Kay fragte die Katze: „Hat’s geregnet Maria, Mary, Mille-mille, Melanie Marianne, Marielle. Bist du nass geworden Maria, Mary, Millemille Melanie, Marianne Marielle?“ Da sprang Maria, Mary, Millemille, Melanie Marianne, Marielle hoch und gab Kay mit ihren Tatzen rechts und links eine Ohrfeige.


„Hör auf, die Katze zu ärgern!“, schimpfte Oma.


„Ich rede doch nur mit ihr!“


Aber Maria war noch aus einem anderen Grund so gereizt und wild. Oma hatte schon seit einer Weile beobachtet, dass Marias Bauch immer dicker wurde. Maria war trächtig und würde bald Kätzchen bekommen.


Wenige Tage später war es soweit und Oma bat Nanne:


„Holst du bitte den alten Reisekoffer aus dem Keller, Maria wird bald werfen!“


„Hä, was wirft sie denn?“, wunderte sich Nanne.


„Na ihre Kätzchen! Bei Katzen sagt man, dass sie ihre Jungen werfen, wenn sie gebären!“, schmunzelte Oma.


Bei dieser Vorstellung mussten beide lachen.


„Und wozu braucht sie einen Koffer, geht sie etwa ins Krankenhaus?“, stammelte Nanne verwirrt.


„Nein, nein, wir polstern den Koffer mit alten Tüchern aus, als Kinderstube für die Kätzchen!“


Maria schien gleich Bescheid zu wissen! Sie legte sich in den Koffer und schnurrte. Nanne streichelte sie sanft.


„Wenn ich aufstehe, wird Maria unruhig! Ich bleibe besser bei ihr!“


Oma nickte: „Das wäre gut! Dir vertraut sie.“ Eine lange Zeit passierte gar nichts, aber dann flutschte plötzlich ein nasses, Kätzchen ganz sanft auf die Tücher.


„Von wegen: geworfen!“, kicherte Nanne leise. Sogleich leckte Maria ihr Junges trocken. Es wimmerte und kroch zum Bauch seiner Mama, um Milch zu säugen. Zwei weitere Kätzchen folgten. Diese waren grau getigert wie Maria. Das Erstgeborene war weiß mit roten und hellgrauen Flecken.


„Sind die süß!“ Nanne lächelte glücklich.


Nach einigen Tagen öffneten die Kätzchen ihre noch blauen Augen. Omas andere Katze Rösli schlich um den Koffer herum. Fauchend verscheuchte Maria sie. Ab und zu ließ Maria ihre Jungen allein zurück, um zu fressen. Als sie wiederkehrte, war der Koffer leer. Wo waren die Kätzchen? Jämmerlich miauend suchte Maria ihre Kinder! Nanne, Kay und Ben durchkämmten den ganzen Garten! Nanne fand die Kätzchen schließlich im Schuppen und rief:


„Rösli hat sie im Heu versteckt!“ Mit Krallen und Zähnen ging Maria auf Rösli los und verjagte sie. Rösli suchte das Weite.


Die drei Kätzchen spielten von morgens bis abends. Sie turnten auf Maria herum und fingen ihren Schwanz.


„Maria ist so streng!“, entrüstete sich Ben, „stell dir vor, eine Mama mit solchen Krallen!“ Maria packte ein Kätzchen und vermöbelte es mit ihren Hinterbeinen.


Nanne beugte sich mit ihren langen Haaren zu einem liegenden Kätzchen herunter. Dieses hakte mit den Pfoten in die Haare hinein.


„Das Kätzchen kämmt meine Haare!“ Nanne lachte. Doch dann verging ihr das Lachen, denn das Kätzchen verhedderte sich in den Haaren.


„Piepe Oma, hilf mir, ich krieg die Katze nicht mehr aus den Haaren heraus!“, jammerte Nanne. Das Kätzchen biss und kämpfte wie ein Tiger im Netz. Kätzchen und Haare waren total ineinander verstrickt. Mit blutig gekratzten Fingern versuchte Oma, das Haar- Katzenknäul zu entwirren.


„Ich glaube du musst zum Friseur mitsamt der Katze!“, stöhnte Oma und griff noch mal beherzt zu.


„Aua, meine Haare!“, schrie Nanne. Doch die Katze war befreit!


„Ich mache mir Sorgen um Rösli!“, sagte Oma, „schon seit zwei Wochen fehlt sie.“




Wasser marsch!


Schaut mal, da ist Rösli!“, rief Ben, „Piepe Oma, komm schnell, sie hat etwas im Maul!“


„Komm her Rösli“, lockte Oma, „meine Güte, das ist eine kleine Ente! Sie lebt! Sie ist nicht verletzt.“


„Zeig her! Oh, wie niedlich!“ Nanne barg das piepsende Flaumbündel im schützenden Stoff ihres Kleides, „Rösli hat das Küken bestimmt am Flussufer gefunden, da brüten viele Enten!“ Hinter Omas Garten floss der Fluss Lau mit seinen verwilderten Ufern.


Kay grübelte: „Wie sollen wir die Entenmutter finden?“


So redeten alle aufgeregt durcheinander. Oma besorgte Entenfutter. Am nächsten Tag brachte Rösli ein weiteres Entenküken.


„Warum stiehlt Rösli Kinder?“, entrüstete sich Ben.


„Sie sehnt sich danach, eine Mama zu sein“, erklärte Oma.


„Aber das darf man nicht!“, meinte Ben.


„Leider können wir die Enten nicht zurückbringen, denn wir kennen ihre Mutter nicht. Aber schau doch, wie lieb Rösli sich um die Enten kümmert!“, bemerkte Oma. Zärtlich leckte Mama Rösli ihre Küken. Eng aneinander gekuschelt schliefen sie. Stand Rösli auf, so watschelten die Küken hinterher. Entfernten sich die Küken, so miaute Mama laut.


„Die Entenküken brauchen Wasser“, sagte Oma und ging ins Haus.


„Kein Problem!“ Kay holte seinen Spaten. Er buddelte ein Loch im Vorgarten und meinte: „Das wird ein Ententeich!“


„Ich grabe lieber da drüben, dort ist’s sonniger“, überlegte Nanne. Ben verband die beiden Löcher durch eine tiefe Rinne. Ihre Freunde Jan und Malena stießen dazu und hoben weitere Löcher aus.


„Meins ist viel tiefer!“, rief Kay.


„Und meins breiter!“, verkündete Nanne. Sie buddelten und buddelten. Der Rasen schwand.


„Habt ihr was verloren?“, erkundigte sich der Postbote interessiert und klingelte an der Tür.


„Huch, das sieht aus wie eine Mondlandschaft!“, rief Oma erschrocken, „überall Krater!“


„Warte bis das Wasser kommt!“ Ben betrachtete zufrieden ihr Werk. Nanne musterte Omas Gesichtsausdruck: „Ist es schlimm, dass dein Rasen weg ist?“


Oma winkte ab. „Ach, den Rasen konnte ich noch nie leiden! Auf die Idee stattdessen eine Kraterlandschaft zu graben, bin ich allerdings nicht gekommen.“


Die Kinder kleideten die Teiche mit Folien aus. Sie schöpften Wasser im Dorfbrunnen mit sämtlichen verfügbaren Gefäßen.


„Was habt ihr vor?“, wollten die Jugendlichen am Brunnen wissen. „Das wird eine Seenlandschaft für zwei Entenküken“, erklärte Kay.


„Auf, geht’s! Wir bilden eine Eimerkette und helfen!“, rief Robert Rettich, „Wasser marsch!“ Sie standen in einer Reihe vom Brunnen bis zum Garten und reichten sich die vollen Wassergefäße zu.


„Wo brennt’s denn?“, fragte ein altes Weiblein. Ganz Au strömte zum Garten.


Die Seenlandschaft bestand aus drei großen Seen, vielen kleinen Tümpeln, dazwischen flossen Flüsse, Bäche und Rinnsale.


„Wie in Finnland!“, schwärmte die „Wunderschöne Wanda“, eine Finnin. Bauer Rettich rümpfte verächtlich die Nase.


„Robert, du kommst sofort heim! Schämst du dich nicht, da im Dreck zu spielen?“


„Ach bitte Papa, das macht so viel Spaß!“


Enttäuscht zog Robert ab.


Abends kehrte Ruhe ein bei den großen Seen. Begeistert watschelten die Enten von einem Wasserloch zum nächsten. Rösli hörte gar nicht mehr auf zu miauen, so besorgt war sie um ihre Kinder.


Täglich füllten Kay, Nanne und Ben Wasser nach und die Küken spielten ausgelassen. Und täglich schlich Rösli ängstlich und laut klagend am Rand der Wasserlöcher auf und ab, weil sie ihre Entenkinder vor dem gefährlichen Wasser schützen wollte. Wenn dann die Küken abends endlich aus dem Wasser zockelten und zum Schlafen an den warmen Bauch ihrer Mama schlüpften, schnurrte Mama Rösli ganz zufrieden.


Die Enten wurden größer. Unruhig unternahmen sie erste Flugversuche.


„Ich glaube, sie spüren den nahen Fluss“, meinte Oma.


„Quak, Quak, quak!“ Wildenten kreisten überm Garten. Da breiteten Röslis Kinder ihre Flügel aus und flogen fort.


„Arme Rösli, sie sieht so traurig aus!“ Nanne streichelte sie mitfühlend. Marias Kätzchen wurden an tierliebe Familien im Dorf verschenkt. Maria verschwand in Wiese und Wald und kam nur noch zum Fressen und Schlafen heim.


„Maria ist halt ‘ne Wildkatze! Sie war jetzt zu lange mit der Aufzucht ihrer Kätzchen beschäftigt!“, seufzte Oma, „bestimmt bleibt sie wieder bei uns, wenn sie sich erst mal ausgetobt hat!“


Die Enten waren schon längst zum Fluss geflogen, da gab‘s in Omas Vorgarten immer noch zahlreiche Ententeiche. Der Fußweg durch die Seenlandschaft war tückisch, ständig latschte jemand in irgendeine Pfütze.


„So, ich hab genug von den Schlaglöchern! Ich will jetzt einen topfebenen Garten!“, verkündete Oma entnervt. Aber wo war die Buddelerde geblieben? „Wie komme ich am günstigsten zu viel Erde?“, überlegte Oma und hatte eine geniale Idee. Gegenüber würde bald ein neues Haus gebaut werden.


„Ich frage einfach den Baggerfahrer Rettich, ob er mir etwas Erde gibt, wenn er das Loch für den Keller ausbaggert.“
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Ein bisschen Erde


Oma Paula kam vom Einkaufen zurück.


„Was ist denn das? Hüpfen Kinder auf meinem Hausdach?“ Normalerweise konnte man beim Einbiegen in die Laustraße Omas Haus hinter der Hecke hochragen sehen!


„Wo ist mein Haus?“, schrie Oma und rannte. „Mein Haus ist weg!“ Aus ihrem Einkaufskorb purzelten Tomaten auf den Gehweg und kullerten über die Straße. Sie bemerkte es gar nicht. „Nein, was ist das? Ein Hüpfberg? Der Mount Everest?“


Lautes Rufen und Kinderlachen tönte herüber. In Omas Vorgarten thronte ein gigantischer Drecksberg! Kinder wuselten auf dem Drecksberg herum wie auf einem riesigen Ameisenhaufen. Manche hüpften wie die Wilden die großen Erdbrocken platt. Andere kullerten wie Fässer den Hang hinunter. Das war ein Spaß! Oma stand wie der Ochs vorm Berg und blickte versteinert auf das bunte Treiben.


Da kam Rita Rettich und verkündete: „Also dieser Drecksberg muss sofort wieder weg, der verschandelt unser ganzes Dorf!“ Sie stützte empört ihre Hände in die Hüften.


„Du übertreibst maßlos!“, sagte Oma, „Dreck in meinem Garten versaut doch nicht das ganze Dorf! “


„Also mir reicht‘s!“, beschwerte sich Nachbarin Rita, „nachts meckert deine Ziege und die Katzen jaulen, dann kräht der Hahn und die Hühner gackern, die Enten quaken und die Kinder quäken und außerdem stinkt dein Misthaufen!“


„Ja hier ist es wie im Urlaub auf dem Bauernhof“, sagte Oma. Rita schnaubte wütend und schimpfte: „Und dein Drecksberg, das ist der Gipfel! Eine Zumutung ist das! Ich werde mich beim Bürgermeister beschweren! Jawohl ich schreibe einen Beschwerdebrief!“ Ärgerlich dampfte sie ab.


„Ja, schreib schöne Grüße von mir, ich will den Drecksberg auch nicht!“, rief Paula hinter ihr her. Gegenüber von Omas Garten war die Baugrube für ein neues Haus. Offensichtlich hatte der Baggerfahrer Rettich Oma den gesamten Erdaushub in den Garten gekippt.


„Unverschämtheit! Das ist ein Drecksberg so groß wie mein Haus! Dabei wollte ich nur ein bisschen Erde!“, schimpfte Oma. Durchs Küchenfenster starrte sie unglücklich auf den Dreck, der ihr die Sicht zur Straße nahm.


„Nein, so geht das nicht!“, beschloss sie und schrieb einen Brief an Herrn Rettich. Sie schrieb:


Sehr geehrter Herr Rettich!


Bringen Sie sofort ihren Dreck weg, sonst


bekommen Sie es mit mir zu tun!


Paula Piepmatz


Mit Klebeband befestigte sie den Briefumschlag am Bauzaun der Baugrube.


„So stelle ich sicher, dass der richtige Herr Rettich den Brief erhält!“, überlegte Oma, denn im Dorf Au hießen viele Leute Rettich: Rita Rettich, Bauer Rettich, Bäcker Rettich, Metzger Rettich, Schneiderin Rettich, Malermeister Rettich, Baggerfahrer Rettich und sogar Bürgermeister Rettich. Haufenweise Rettiche gab es hier!


In der Nacht wehte ein starker Wind. Er rüttelte am Bauzaun, er wedelte mit Paulas Brief und riss ihn ab. Hui, flog er durch die Straßen! Jemand warf ihn in den Briefkasten vom falschen Herrn Rettich. Dieser las Paulas Brief:


Sehr geehrter Herr Rettich!


Bringen Sie sofort ihren Dreck weg, sonst


bekommen Sie es mit mir zu tun!


Paula Piepmatz


Herr Rettich fürchtete sich sehr!


„Oh Hilfe, ja ich bringe meinen Dreck weg!“ Hurtig räumte das kugelrunde Männlein seine Mülltonne auf. Oma Paulas Brief aber fiel zu Boden.


Und Nachbarin Ritas Beschwerdebrief wegen des Drecksberges? Der Bürgermeister öffnete den Brief und las:


Sehr geehrter Herr Bürgermeister Rettich!


Frau Paula Piepmatz, Laustrasse 1, hat in ihrem Garten einen


Drecksberg so hoch wie ihr Haus! Dieser Drecksberg verschandelt


das ganze Dorf! Der Drecksberg ist eine Zumutung für alle


ordentlichen Bürger! Er muss schnellstens weggebaggert werden.


Viele Grüße


Rita Rettich


„Ich kann mich doch nicht um jeden Dreck kümmern!“, knurrte der Bürgermeister und- rums- landete Ritas Brief in der Schublade.




Der Drecksberg


Das ist der beste Drecksberg der Welt!“, fanden Nanne, Kay und Ben.
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